











ten	Würdigung	 ihrer	 wissenschaftlichen	 Leistung	 und	 ihrer	 Bedeutung.	
Zur	Wissenschaftlerin	Karin	Donhauser	will	ich	hier	nur	kurz	zwei	Dinge	
anführen.	Ich	möchte	davon	reden,	was	ich	von	dir	gelernt	habe,	und	dazu	
sagen,	 dass	 es	 zum	Wichtigsten	 im	wissenschaftlichen	 Arbeiten	 gehört:	
einerseits,	soweit	es	geht,	Theorie	und	Empirie	zusammenzubringen	und	
andererseits,	 sich	 von	 konträren	 Einzeldaten	 nicht	 beirren	 zu	 lassen.	
Zweitens	möchte	ich	anmerken,	dass	du	zu	einer	äußerst	wichtigen,	zent‐
ralen	Figur	in	der	deutschen	akademischen	Welt	geworden	bist	–	ich	rede	
von	 deiner	 Funktion	 im	Wissenschaftsrat	 –	 ohne	 eine	 große	 Liebe	 zur	
Macht	zu	haben.	Der	Mensch	und	die	Sache	sind	dir	immer	wichtiger	als	




Donhauser'schen	 Sinne)	 fertigzubringen	 –	 das	 ist	 mir	 ein	 Rätsel	 und	
bleibt	wohl	dein	Geheimnis.	Vielleicht	verrätst	du	es	mir	einmal	bei	einem	
Gläschen	Wein.	
Ich	 habe	 mich	 gefragt,	 wie	 ich	 den	 Menschen	 Karin	 Donhauser	 be‐
schreiben	soll,	ohne	mich,	da	mein	Rede‐	und	Schreibtalent	relativ	mäßig	
sind,	 der	Gefahr	 auszusetzen,	 ins	Banale	oder	 Sentimentale	 abzugleiten.	
Ich	habe	zu	deinen	oben	angesprochenen	Eigenschaften	nachgeschlagen	
und	 eine	 kommentierte	 Zusammenstellung	 von	 Aussagen	 der	 besten	
Köpfe	dazu	erarbeitet.	 Ich	hoffe,	du	wirst	dich	 in	einigen	Aussagen	wie‐
dererkennen,	darüber	lachen,	schmunzeln	oder	ins	Nachdenken	kommen.	
Es	 gibt	 eine	 lockere	 alphabetische	 Ordnung,	 obwohl	 die	 Reihenfolge	
nichts	zur	Sache	tut.	
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hat.	 Und	man	 hadert	 mit	 dem	 Leben	 und	 dem,	 was	man	 ihm	 noch	 ab‐
knabbern	 kann.	 Dieses	 Gefühl	 hat	 Franz	 Kafka	 sehr	 schön	 ausgedrückt	
und	es	zu	etwas	Größerem	angehoben.	
Anspruch	
Wenn	 alle	 die	 erste	 Geige	 spielen	wollen,	 kommt	 kein	Orchester	 zusammen.	
(Robert	Schumann)	
Wie	oben	festgestellt,	bist	du	in	deiner	Arbeit	sehr	anspruchsvoll.	Das	von	










Neben	 Frau	 bist	 du	 auch	Akademikerin.	 Ich	 habe	wenig	 Gutes	 oder	 Er‐
freuliches	 in	 den	 deutschen	 Sprichwörtern	 zu	 diesem	Thema	 gefunden.	
Die	meisten	äußern	sich	abschätzig	oder	gar	spöttisch	über	das	Akademi‐
kertum	 (als	 Beispiel	 siehe	 den	 folgenden	 Ausspruch	 eines	 deutschen	
Pädagogen).	Etwas	weniger	Negatives	und	dabei	durchaus	Wahres	habe	
ich	hingegen	bei	dem	Franzosen	Saint‐Simon	gefunden.	



























Der	 Bayer	 gedenkt	 ganzjährig	 des	 schönsten	Monats,	 indem	 er	 sagt:	 Jo	Mai!	
(Erhard	Blank,	deutscher	Heilpraktiker)	
Der	 Bayer	 hat	 ein	 irdisches	 Verhältnis	 zur	 Religion	 und	 ein	mystisches	 Ver‐
hältnis	zum		Bier.	(Johann	Baptist	Metz)	
Das	Letzte	trifft	allerdings	nicht	auf	dich	zu,	liebe	Karin,	da	du	statt	zum	
bayrischen	 Bier	 ein	 mystisches	 Verhältnis	 zum	 österreichischen	 Wein	
(insbesondere	zu	dem	aus	Retz)	pflegst.	
Du	kommst,	genauer	gesagt,	 aus	der	Oberpfalz.	Dazu	habe	 ich	 leider	
keinen	 einzigen	 Ausspruch	 gefunden	 und	 bin	 dagegen	 auf	 folgenden	
Spruch	gestoßen.	Kannst	du	mir	als	Nachbarin	der	Franken	sagen,	was	es	
mit	dem	Folgenden	auf	sich	hat?	
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Die	Güte	selbst	erregt	oft	Widerstand.	(Johann	Wolfgang	von	Goethe)	























sieren,	wie	er	spricht,		 schweigt,	 weint	 oder	 von	 hohen	 Gedanken	 ergriffen	
wird.	Du	brauchst	ihn	bloß	beim		Lachen	 zu	 beobachten.	 Hat	 er	 ein	 gutes	 La‐
chen,	ist	er	ein	guter	Mensch.	(Fjodor	M.	Dostojewsky)	
Die	Menschen	nehmen	sich	selbst	zu	ernst.	Das	ist	die	Erbsünde	der	Welt.	Hät‐




reiches,	 aber	 ich	 würde	 sagen,	 hauptsächlich	 Negatives,	 bei	 Friedrich	
Nietzsche.	Trotzdem	darf	der	große	Philosoph	hier	nicht	ganz	außen	vor	
bleiben.	Aussprüche	von	Machiavelli	will	ich	mir	und	dir	ersparen.	Das	tut	











































Ein	 Schlusswort	 muss	 es	 natürlich	 auch	 noch	 geben.	 Herzlichen	 Glück‐
wunsch,	liebe	Karin!	
Und	sollte	einmal	Schlimmes	kommen	und	die	Welt	um	dich	zusam‐
menbrechen,	so	rate	ich	dir	mit	Gustav	Mahler,	dann	zieh	nach	Wien!!!	
Wenn	die	Welt	einmal	untergehen	sollte,	ziehe	ich	nach	Wien,	denn	dort	pas‐
siert	alles		erst	50	Jahre	später.	(Gustav	Mahler)	
	
	
	
	
